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			Der Wagen schoss wie ein Pfeil dahin. Dichte Wolken hingen über dem Tal, aber die Straße war entgegen der Vorhersagen bisher trocken geblieben. Schon die ersten Wertungsläufe hatten ihm ein gutes Gefühl vermittelt, und diesmal lief es noch besser. Wie auf Schienen zog er seine Bahn hinauf zum Jochpass, und wenn der Motor am Ende der Haarnadelkurven dröhnend beschleunigte, machte sein Herz jedes Mal einen Hüpfer.

			Das Publikum unten am Start hatte er ebenso wenig wahrgenommen wie jetzt die klatschende Menge auf der Wiese oberhalb der Straße. Seine ganze Konzentration galt dem nächsten Handgriff, dem nächsten Streckenmeter, der nächsten Ideallinie, die einzuhalten war. Prüfend sah er auf den Tacho und die Drehzahlanzeige. Er kannte den Weg hinauf nach Oberjoch und das Streckenprofil inzwischen so genau, dass er recht gut im Gefühl hatte, wie er in der Zeit lag. 

			Die nächste Kurve flog auf ihn zu, er verstärkte seinen Griff um das Lenkrad und bereitete sich darauf vor, im letzten möglichen Moment die Bremse zu treten und den Wagen auf die Ideallinie zu steuern. Da lenkte ihn eine kleine Bewegung vorne links ab. Er verpasste den richtigen Bremspunkt, aber das hatte jetzt keine Bedeutung mehr. Verblüfft sah er dem linken Vorderrad nach, das sich vom Wagen gelöst hatte und nun in mehreren kühnen Sätzen erst über die Fahrbahn hüpfte und dann hinter der Leitplanke aus seinem Blickfeld verschwand.

			Der Wagen saß inzwischen vorne links auf dem Asphalt auf, Funken stoben, und er konnte am Lenkrad zerren, wie er wollte: Das Fahrzeug ließ sich nicht mehr kontrollieren und raste mit leichter Schlagseite auf die Linkskehre zu. Er schaffte es nur noch, mit dem verbliebenen rechten Vorderrad die Richtung des Wagens ein wenig zu korrigieren.

			Dem Waldstück, das im Scheitelpunkt der Kurve endete, wich er so gerade noch aus, und nun standen ihm nur noch einige Laubbäume mit dünnen Stämmchen im Weg, aber darüber konnte er sich nicht lange freuen. Wie ein Geschoss knallte der Wagen im nächsten Moment im spitzen Winkel gegen die Leitplanke, das rechte Vorderrad rumpelte die niedrige Stahlabschrankung hinauf, und der Wagen begann, sich vom Boden zu lösen. Leicht wie ein Vogel wirkte das Fahrzeug jetzt, und er saß hinter dem Lenkrad, das sich nun viel einfacher hin und her bewegen ließ, und beobachtete staunend, wie sich der Wagen elegant nach links um seine Längsachse drehte.

			Für einen Moment ging sein Blick weiter den Hang hinauf. Der wuchtige Felsen oberhalb des nächsten Streckenabschnitts füllte sein Sichtfeld aus. Dann drehte sich der Wagen weiter, einige Äste peitschten gegen das Wagendach. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Fuß noch immer die Bremse trat. Er hob das Bein an und wechselte auf das Gaspedal. Ein-, zweimal drückte er kräftig zu, genoss das aggressive Aufheulen und Dröhnen und Röhren des Motors und lächelte ein letztes Mal nach vorn, wo zwei große Felsbrocken direkt in seiner Flugbahn lagen.

			Dann war nichts mehr zu hören als knirschendes Metall und splitterndes Glas.

		

	
		
			Donnerstag, 2. Oktober

			Es war so kalt, dass Karl Schlitter den Kragen seines Wintermantels hochschlug, um seinen Nacken besser gegen den eisigen Wind zu schützen. Er mochte solches Wetter nicht, vor allem nicht so kurz vor dem Jochpass Memorial. Auch für die Veranstaltung selbst klang die Wettervorhersage wenig verheißungsvoll. Dabei hatten schon im vorigen Jahr Schnee und Graupel die Fahrt hinauf nach Oberjoch ziemlich ungemütlich gemacht. 

			Er schloss die Faust fester um den Griff des zerschlissenen braunen Lederkoffers und stapfte voran. Noch ein paar Schritte, dann hatte er den verabredeten Platz erreicht. Er blieb stehen und sah auf die Uhr. Es war zehn nach sieben. Im Internet wurde der Sonnenaufgang für Bad Hindelang mit 7.19 Uhr angegeben. Also würde er noch ziemlich genau eine Viertelstunde hier oben warten, dann würde er den alten Lederkoffer abstellen und zu seinem Pick-up zurückgehen, ohne sich noch einmal nach dem Koffer umzudrehen.

			»300 000 – 2.10. – Sonnenaufgang«, stand auf dem Blatt Papier, das Schlitter in der Nacht auf Montag im Briefkasten gefunden hatte. Es war wie in einem schlechten Krimi: Die Buchstaben und Zahlen waren aus der Lokalzeitung und dem Boulevardblatt ausgeschnitten und auf ein DIN A4-Blatt geklebt worden. Daneben pappte ein kleiner Ausschnitt aus einem farbigen Computerausdruck, der in Vogelperspektive ein Stück vom Kanzel-Ringweg zeigte, ganz in der Nähe der letzten scharfen Linkskurve der Jochstraße. Und genau dort, wo er jetzt stand, war der Ausdruck mit einem roten Kreuz markiert. Das Ganze hätte eher wie ein schlechter Scherz gewirkt – wäre es nur dieser Zettel gewesen.

			Am sehr späten Sonntagabend hatte bei ihm daheim das Telefon geklingelt. Er hatte abgehoben und sich gemeldet. Eine raue Stimme hatte ihm ins Ohr geknurrt, was er zu tun hatte: keine Polizei verständigen, dreihunderttausend Euro besorgen, das Geld in einem Koffer auf dem Platz abstellen, der auf einem Zettel beschrieben sei, der im Briefkasten stecke.

			Die Stimme klang ein wenig, als würde sich der Sprecher ein Taschentuch vor den Mund halten, aber es schien auf jeden Fall ein Mann zu sein. Der Unbekannte gab noch die Anweisung, Schlitter solle das Geld in einem alten, unauffälligen Koffer verstauen und etwa zehn Minuten vor dem beschriebenen Zeitpunkt am genannten Platz auftauchen. Dort solle er bis etwa zehn Minuten nach dem Zeitpunkt warten.

			Schlitter begriff erst nicht gleich, was da vor sich ging. Er war müde, hatte auch schon etwas getrunken, aber der Fremde redete einfach ohne Pause auf ihn ein. Danach wiederholte er alles noch einmal wortwörtlich, als lese er von einem Zettel ab. Ab und zu wechselte das Knurren des Anrufers in ein Raunen, manchmal musste er sich kurz räuspern, aber auch das ließ keine Rückschlüsse darüber zu, wie die Stimme unverstellt klingen mochte. Schließlich, als Schlitter längst verstanden hatte, dass das kein Klingelstreich war, kam die Drohung für den Fall, dass er nicht spuren würde: Genau dort, in der letzten Linkskurve, werde es während des diesjährigen Jochpass Memorial ein Attentat geben.

			Dann hatte der Unbekannte aufgelegt, und Schlitter hatte totenbleich und am ganzen Körper zitternd im Flur gestanden, den Hörer noch am Ohr. Erst nach einer kleinen Ewigkeit hatte er sich aus der Starre gelöst und den Hörer aufgelegt, um zum Briefkasten zu gehen, wo er tatsächlich den Zettel mit der aufgeklebten Nachricht fand.

			Und nun wartete er hier in der Kälte und sah sich um. Ein Stück entfernt stand sein Wagen. Ansonsten: Bäume ringsum, der Waldweg, die grasbewachsene Parkbucht und direkt neben ihm ein kleiner Haufen Pflastersteine. Sonst nur Stille, Kälte, Einsamkeit. Es war schon leidlich hell, aber mehr als diffuses Licht drang nicht durch die dicke Wolkendecke.

			Er war natürlich schon oft hier oben gewesen, auch zu dieser Tageszeit, wenn er von der Jagd nach Hause fuhr. Manchmal stellte er seinen Pick-up dann auf diesem kleinen Weg ab, wenn auch nicht so weit von der B 308 entfernt. Aber häufiger war er in den Wäldern nördlich der Bundesstraße unterwegs oder weiter südlich im Gebiet zwischen Oberstdorf, Hinterstein und der österreichischen Grenze.

			Wieder und wieder sah Schlitter auf die Uhr, dann war es endlich halb acht. Er stellte den Koffer am Wegesrand ab, steckte die Hände in die Manteltasche und zog die Schultern hoch. Trotzdem drang der Wind eiskalt durch seine Kleider.

			Alles war still. Auf der Straße zum Jochpass hinauf war kein Fahrzeug unterwegs, und auch hier auf dem Waldweg war nichts zu sehen oder zu hören. Plötzlich knackte im Unterholz hinter Schlitter ein Ast, und er musste sich sehr beherrschen, um sich nicht zu dem Geräusch umzudrehen. Ganz langsam setzte er sich in Bewegung. Die Nackenhaare sträubten sich, er hatte Gänsehaut und wäre am liebsten losgerannt, aber das würde den Erpresser womöglich nervös machen, und mit einer Kugel im Rücken wollte Schlitter nun wirklich nicht enden. Also zwang er sich, einen Schritt nach dem anderen zu machen, sich dabei nicht zu schnell zu bewegen und die ganze Zeit über stur geradeaus zu sehen. Die Sekunden dehnten sich wie in einem schlechten Traum. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, und als er die halbe Strecke zwischen dem Koffer und seinem Pick-up hinter sich gebracht hatte, rann es ihm warm über die Innenseite seiner Schenkel.

			Auch schon egal, dachte Schlitter und ging stur weiter.

			Schließlich erreichte er seinen Wagen. Als er den Türgriff mit der rechten Hand packte, stellte er fest, dass sie zitterte, und musste einen Moment lang stehen bleiben, bevor er sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er die Tür aufziehen und sich auf den Fahrersitz schieben konnte. 

			Die ganze Zeit hatte er sorgfältig darauf geachtet, sich nur ja nicht umzudrehen, denn was würde der Erpresser wohl mit ihm machen, wenn er erst dessen womöglich unmaskiertes Gesicht gesehen hätte? Nun riskierte er 
doch einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Das würde der andere auf diese Entfernung vermutlich gar nicht mitbekommen.

			Aber es war niemand zu sehen.

			Nur der zerschlissene braune Lederkoffer stand unverändert an seinem Platz.

			Resi verabschiedete sich von Hansen mit einem langen, innigen Kuss, dann stupste sie mit dem Zeigefinger gegen seine Nasenspitze, und weg war sie. Er sah ihr durchs Fenster nach, wie sie mit ihrem neuen Kleinwagen vom Hof und auf die Ehrwanger Straße fuhr. Als sie auf der B 16 in Richtung Norden davonbrauste, war ihr Auto für wenige Momente zwischen den Bäumen zu sehen, aber Hansen winkte ihr trotzdem. Und es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass auch sie ihm winkte, ob er sie nun wirklich sehen konnte oder nicht.

			Sie wollte bei ihren Eltern in Roßhaupten vorbeischauen, mit ihnen zu Mittag essen und Kaffee trinken. Am Nachmittag würde sie mit gepacktem Koffer zurückkommen und gemeinsam mit Hansen in einen Kurzurlaub starten. Er würde im Kommissariat in Kempten nur das Nötigste erledigen und gegen drei, halb vier wieder nach Hause fahren. Ein dringender Fall lag jedenfalls nicht auf seinem Schreibtisch. 

			Nach seinem etwas rumpeligen Start im Allgäu vor eineinhalb Jahren lief es mit den Kollegen inzwischen wirklich gut. Mit Willy Haffmeyer und Hanna Fischer sowieso, aber mittlerweile schienen auch die anderen ihren Frieden mit ihm als »neig’schmecktem« Niedersachsen gemacht zu haben. Ab und zu bekam er sogar einen Tipp, wo es einen Fischladen gab, in dem man frische oder frisch geräucherte Ware erhalten könne. Das eine oder andere Geschäft taugte tatsächlich etwas – auch wenn es natürlich kein Vergleich mit dem Steinhuder Räucheraal aus seiner alten Heimat oder mit den fangfrischen Tieren war, die er in seiner Zeit bei der Kripo Oldenburg in den Küstenorten der Nordsee überall bekommen konnte. 

			Vor allem sein Stellvertreter Hardy Koller tat sich mit Ratschlägen und hilfreichen Infos hervor. Womöglich plagte ihn das schlechte Gewissen, weil er nach Hansens Einschätzung die treibende Kraft hinter den Aktionen gewesen war, die ihm seinerzeit den Einstieg erschwert hatten. Für Hansen war das längst erledigt, zumal sich Koller und Kollegen ohnehin nur selbst ein Bein gestellt hatten. Auf Abstand hielt Hansen ihn trotzdem – das allzu nette und servile Auftreten war und blieb ihm suspekt. Da hatte er lieber den knurrigen Haffmeyer um sich oder die ehrlich besorgte Hanna. Mit ihnen arbeitete er nach wie vor gern zusammen.

			In Kempten war es so ruhig, wie man es sich vor einem Kurzurlaub nur wünschen konnte. Koller und die anderen bereiteten die Unterlagen zu einem bereits abgeschlossenen Fall für die Gerichtsverhandlung auf, Willy Haffmeyer und Hanna Fischer wollten im persönlichen Gespräch zwei Aussagen in einem Totschlagfall überprüfen, danach stand auch für sie bis auf Weiteres nur Büroarbeit an.

			Nach der morgendlichen Besprechung bat Kripochef Benedikt Huthmacher ihn zu sich ins Büro. Er bot ihm Kaffee und Gebäck an und fragte ihn ein wenig über die Kollegen aus, aber natürlich kam Hansen kein schlechtes Wort über die Lippen. Das Kommissariat 1 funktionierte, alle machten einen guten Job, und wenn jemand mal aus der Reihe tanzte, klärte Hansen das direkt mit der oder dem Betroffenen. Erst nach einer Weile, nachdem sie die anderen Themen durch hatten und der Kaffee ausgetrunken war, kam Huthmacher auf den wahren Grund für die vertrauliche Unterhaltung zu sprechen.

			»Ja, mein lieber Hansen, wie Sie ja vielleicht wissen, geht bald unser Polizeipräsident in den verdienten Ruhestand. Ich bin gefragt worden, ob ich nicht ...«

			Er räusperte sich.

			»Wissen S’, als Allgäuer ist es mir natürlich nachgrad eine Herzensangelegenheit ... und eine Ehre wär’s ja obendrein, und ich hab mir gedacht ...«

			Hansen bemühte sich um eine ernste Miene. Huthmachers Angewohnheit, Sätze unvollendet zu lassen, wenn er eine Situation als unangenehm empfand, hätte diesmal wirklich nicht erahnen lassen, worauf er hinauswollte. Aber Hansen hatte längst über den Flurfunk erfahren, dass Huthmacher als einer der Kandidaten für die Nachfolge von Polizeipräsident Franz Stiller galt. Obgleich Stiller ihn wärmstens als seinen Nachfolger empfahl, gab es doch so manchen, der Huthmacher das vermeintliche Desaster um die Pärchenmordserie nachtrug – noch immer. 

			Anfang des vorigen Jahres war ein junges Paar am Waldrand bei Nesselwang auf sehr brutale Weise getötet worden, und bis die Polizei durch den Selbstmord des Täters endlich auf dessen Identität kam, waren ihm schon zwei weitere Pärchen zum Opfer gefallen. Die Mordserie hatte für viel Aufsehen gesorgt, und unter dem Druck der Öffentlichkeit wurde schließlich Rolf Hamann, der Leiter des Kommissariats 1 in Kempten, in den vorzeitigen Ruhstand versetzt – ein Bauernopfer, denn keiner der Ermittler hatte einen Fehler begangen, und auch Hamann war nichts anzulasten. Sein Nachfolger wurde Hansen.

			»Mir gefällt’s, wie Sie nichts auf die Kollegen kommen lassen«, fuhr Huthmacher fort. »Und ich seh ja, wie Sie auch unter ... schwierigen Bedingungen gleich Ihren ersten Fall prächtig gelöst haben. Dann noch die drei Toten im Bauernhofmuseum, und auch sonst ist Ihre Arbeit ...«

			Er verstummte, nickte zur Bekräftigung seines halb ausgesprochenen Lobes und strahlte Hansen an. Huthmachers feistes Gesicht glühte nun beinahe, und auf der hohen Stirn bildeten sich einige Schweißtropfen.

			»Ich wollt Sie fragen, ob Sie nicht ... womöglich ...?«

			Huthmacher hob beide Hände, die Handflächen nach oben, und dazu zuckte er mit den Schultern. Es sah drollig aus, aber so ganz wusste Hansen diesmal wirklich nicht, was sein Vorgesetzter ihn eigentlich fragen wollte.

			»Na, wenn mein Posten frei werden sollte, dann brauchen wir ...«, setzte er noch einmal an und verstummte wieder.

			Endlich hatte Hansen ihn verstanden. Er sah seinen Chef ungläubig an. Sein zweiter Blick ging zur Verbindungstür, die Huthmachers Büro von dem seiner Sekretärin Rosemarie Schwegelin trennte. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und dahinter war kein Mucks zu hören. Dass Frau Schwegelin horchte stand außer Zweifel, aber wenn es Huthmacher nicht störte, dass sie alles mitbekam, konnte es ihm auch egal sein.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe«, begann Hansen, »aber wenn Sie mich fragen möchten, ob ich Ambitionen habe, Ihr Nachfolger zu werden, kann ich Ihnen versichern: Nein.«

			Huthmacher machte ein enttäuschtes Gesicht.

			»Natürlich will ich Karriere machen«, fügte Hansen schnell hinzu, »aber das hat noch etwas Zeit. Ich bin erst seit eineinhalb Jahren Leiter des K1, da scheint mir ein solcher Schritt dann doch noch etwas verfrüht. Außerdem mussten die Kollegen ja erst mal die ungewohnte Situation verkraften, dass ein Niedersachse das Kommissariat leitet.«

			Er lachte, und Huthmacher fiel mit ein. Allerdings klang es ein wenig aufgesetzt. Erst begriff Hansen nicht, warum seine Ablehnung dem Chef so viel ausmachte, doch dann kam ihm in den Sinn, dass er vielleicht auf Pluspunkte für seine eigene Beförderung hoffte, wenn er etwa im Innenministerium einen willkommenen Nachfolger für seinen jetzigen Posten präsentieren konnte. 

			»Sie haben höheren Orts schon einen sehr guten Eindruck ... Ich habe aus München bisher nur Lob über Sie ... Auch die Kollegen des Präsidiums Oberbayern Süd, mit denen Sie bei Ihrem ersten Fall in Lechbruck zusammengearbeitet haben, waren voll des ...«

			Huthmacher schwitzte stärker. Fahrig zerrte er die Schublade seines Bürocontainers auf, nahm ein Papiertaschentuch heraus und tupfte sich damit die Stirn trocken.

			»Das ist alles schön für mich, vielen Dank, das Lob gebe ich an die Kollegen in Rosenheim gern zurück. Aber trotzdem ...«

			Aus dem Nebenraum war ein leises Knarzen zu hören. Entweder war das Rosemarie Schwegelins Bürostuhl, oder sie hatte sich näher herangeschlichen und war dabei versehentlich an die Tür gekommen. Tatsächlich schien sie nun ein winziges Stück weiter geschlossen zu sein als vorhin.

			»... trotzdem käme mir ein Wechsel so kurz nach meinem Start hier in Kempten zu früh, tut mir leid.«

			»Aber in München ...«

			»Sind das nicht dieselben Leute, die meinen Vorgänger über die Klinge haben springen lassen?«

			Huthmacher zuckte mit den Schultern.

			»Wissen Sie, Herr Huthmacher, ich bin sehr gern Leiter des K1, und ich hätte diese Stelle nicht bekommen, wenn Herr Hamann nicht seinen Posten hätte räumen müssen. Aber deshalb muss ich die Entscheidung des Ministeriums nicht gut finden.«

			Huthmacher nickte und machte eine betrübte Miene.

			»Sie haben ja recht, aber ...«

			Er hob seine Kaffeetasse, bemerkte dann, dass er sie schon leer getrunken hatte, und setzte sie wieder ab.

			»Haben Sie den Rolf eigentlich mal persönlich kennengelernt?«, fragte er dann.

			»Nein, bisher nicht. Aber dass weder ihn noch sonst jemanden in der damaligen Ermittlungsgruppe irgendeine Schuld daran trifft, dass dem ersten Pärchenmord noch zwei weitere folgten, kann man gut auch aus den Akten herauslesen.«

			»Kann man, wenn man will«, brummte Huthmacher. »Rolf Hamann wohnt übrigens nicht weit von Ihnen entfernt. Hopfen am See, ein richtig schönes Häuschen, nicht weit vom Wasser entfernt. Wenn Sie mögen, kann ich Sie beide mal zusammenbringen. Rolf verfolgt Ihre Arbeit sehr aufmerksam, wissen Sie?«

			Das überraschte Hansen nicht. Auch er hatte ab und zu noch ein Auge auf das, was sich in Hannover tat, wo er bis vor eineinhalb Jahren für die Kripo ermittelt hatte. Und Hamann lebte sogar inmitten seines alten Zuständigkeitsbereichs.

			»Eigentlich steht es mir nicht zu«, fuhr Hansen nach einer kurzen Pause fort. »Aber darf ich Ihnen jemand anderen vorschlagen?«

			Huthmacher sah überrascht auf, dann nickte er erneut.

			»Im Grunde genommen kommen ja alle Kommissariatsleiter für die Position infrage«, sagte Hansen aus Höflichkeit, obwohl er wusste, dass das nicht stimmte. Zwar beherrschten alle ihren derzeitigen Aufgabenbereich, ob sie jedoch die Rolle eines Kripochefs würden ausfüllen können, stand auf einem anderen Blatt. »Aber soweit ich es bisher mitbekommen habe, hat vor allem Vroni Schliers einen blendenden Stand bei den Kollegen.«

			Das Gesicht des Kripochefs wirkte kurz verblüfft, dann hellte sich seine Miene merklich auf. Hatte er die Leiterin der Kriminaltechnik wirklich nicht als seine Nachfolgerin in Betracht gezogen?

			»Sie hätte sicher auch das Zeug dazu, die Kripo zu leiten, wenn Sie dafür nicht mehr zur Verfügung stehen. Sie kann mit allen, ist im Allgäu zu Hause, hat eine direkte Art, kann aber auch diplomatisch sein – und ...«

			Hansen beugte sich etwas vor und grinste.

			»... und unseren Münchner Freunden gegenüber könnte das Polizeipräsidium nicht nur eine Frau präsentieren, was in der Hauptstadt sicher als sehr modern empfunden würde, sondern Vroni könnte den Herrschaften notfalls zeigen, dass sie im Zweifelsfall auch Haare auf den Zähnen hat.«

			Jetzt strahlte Huthmacher über das ganze Gesicht, seine runden Wangen glänzten, und er klatschte seine dicken Hände gegeneinander.

			»Sehr gut, Hansen, dass ich darauf nicht selbst ... ärgert mich zwar, aber Sie haben recht, so wird’s ...«

			Er stand auf und schüttelte Hansen die Hand.

			»Rosi?«, rief er in Richtung Verbindungstür.

			Rosemarie Schwegelin war wohl selbst ganz verdattert über den Verlauf des Gesprächs. Offenbar hatte sie nicht bedacht, dass sie sich verraten würde, wenn sie dem Ruf des Chefs zu schnell folgte, denn schon im nächsten Augenblick trat sie in Huthmachers Büro und warf Hansen einen ungewohnt respektvollen Blick zu.

			»Ja, Herr Huthmacher?«, fragte sie, und ihr Chef trug ihr auf, doch bitte mal die Kollegin Schliers zu einem Gespräch in sein Büro zu bitten.

			An Arbeiten oder Schlafen war nicht zu denken. Schlitter hatte sich daheim geduscht und umgezogen, doch seither tigerte er unruhig im Haus umher und stellte sich immer wieder ans Fenster, sah zur Straße hinunter und schaute, ob nicht endlich ein Polizeiwagen heranfuhr.

			Doch draußen war alles ruhig und völlig normal. Die Buchhandlung mit dem italienisch klingenden Namen, die Bäckerei mit dem goldfarbenen Brezelschild, dahinter St. Johann auf seinem kleinen Hügelpodest, mit seinen wuchtigen Mauern und dem nach Osten gerichteten Kreuz auf der Kirchturmspitze. Nachbarn kamen mit Semmeln zurück auf die Straße, ein paar ältere Touristen blieben vor dem Schaufenster mit Büchern stehen, eine Frau löste sich aus der Gruppe und ging über die Straße auf die Bank zu. Nur Streifenwagen war keiner zu sehen. Schlitter fluchte leise und schenkte sich Kaffee nach.

			Natürlich hatte er die Polizei gleich früh am Montag über die Erpressung informiert. Er hatte die Polizeiinspektion Sonthofen zunächst angerufen, dann war er auch noch selbst hinübergefahren, um mit den Beamten zu besprechen, was zu tun sei. Dazu hatte er seinen auffälligen Pick-up vor dem Haus stehen lassen und sich von einem Nachbarn einen alten Kombi ausgeliehen. Außerdem war er nicht direkt nach Sonthofen gefahren, sondern hatte einen ziemlich umständlichen Umweg genommen: hinauf nach Oberjoch, dann auf der B 310 bis kurz vor Wertach in Richtung Oy-Mittelberg, danach über Land durch Kranzegg und Rettenberg, doch als er für das letzte Stück bis Sonthofen nicht über die Bundesstraße fuhr, sondern stattdessen durch Agathazell und Burgberg kurvte, kam selbst ihm seine Vorsicht etwas übertrieben vor.

			Fast eine Stunde hatte er damit zugebracht, immer wieder angestrengt nach hinten zu sehen, ob er wohl verfolgt wurde. Natürlich stellte er den Kombi des Nachbarn auch nicht direkt vor dem blau getünchten Gebäude der Inspektion ab, sondern suchte sich eine Lücke auf dem Parkplatz an der Wintergasse und ging die letzten Meter zu Fuß.

			»Sie sind spät dran«, bemerkte Polizeioberkommissar Helmut Jagersch, als Schlitter ihm endlich in einem Besprechungsraum gegenübersaß.

			»Ich ... ich wurde aufgehalten«, schwindelte Schlitter.

			»Gut, dann erzählen Sie mal. Der Kollege, mit dem Sie vorhin telefoniert haben, sagte etwas von einer Erpressung.«

			Schlitter schilderte alles noch einmal, was er vorhin schon am Telefon erzählt hatte. Jagersch machte sich Notizen, musterte sein Gegenüber ab und zu, und nickte bedächtig.

			»Sehr gut, dass Sie damit zu uns gekommen sind«, sagte Jagersch nach einer Weile. »Und Sie halten die Drohung für plausibel?«

			»Natürlich. Unsere Rallye ist ein Riesenspektakel. Nicht auszudenken, wenn da jemand zu Schaden kommen würde!«

			»Und wer könnte Sie erpressen?«

			Der Beamte blätterte in seinen Notizen.

			»Sie sagen, dass Sie die Stimme nicht erkannt haben. Aber haben Sie vielleicht einen Verdacht, wer der Anrufer gewesen sein könnte?«

			»Nein, tut mir leid.«

			»Hm ... haben Sie denn Feinde, gibt es irgendjemanden, dem Sie eine solche Schweinerei zutrauen würden?«

			»Nein«, beteuerte Schlitter. »Man streitet sich schon mal mit jemandem im Ort, aber als Feind würde ich keinen bezeichnen. Nein, wirklich nicht.«

			»Und die dreihunderttausend Euro ... sind die bei Ihnen wirklich zu holen?«

			Schlitter nickte betrübt.

			»Was sind Sie denn von Beruf?«

			»Ich jage, und ich vermarkte das Fleisch der erlegten Tiere selbst, teils als Bratenstücke, teils weiterverarbeitet zu Rehleberwurst und so. Auch meine Spezialitäten aus Hirsch und Wildschwein sind recht beliebt.«

			»Ach, ich glaube, ich habe auch schon mal eine Rehterrine oder so etwas von Ihnen gegessen. War gut, aber das kann ich mir nicht jeden Tag leisten, leider.«

			Jagersch lächelte bedauernd.

			»Aber mir kam es dann auch wieder nicht so teuer vor, dass man damit ein so stattliches Vermögen anhäufen könnte«, fügte er hinzu. »Haben Sie geerbt oder so?«

			»Gewonnen.«

			»Sie haben Lotto gespielt?«

			Jetzt wirkte Schlitter etwas genervt, und Jagersch hob die Augenbrauen und wartete darauf, dass der Mann ihm erklärte, wo er so viel Geld gewonnen hatte.

			»Ich war im Fernsehen.«

			Schlitter nannte ihm den Sender und das Quiz, das Jagersch wirklich etwas sagte.

			»Da bin ich ziemlich weit gekommen. Vor der Millionenfrage habe ich gekniffen, aber auch so kam eine schöne Summe zusammen.«

			Jagersch sah den Mann – Ende fünfzig, mit einem spärlichen Kranz fettiger Haare, Kassenbrille und Bauchansatz – so verblüfft an, dass in Schlitter Ärger aufstieg.

			»Nur, weil ich frühmorgens zum Jagen gehe und meinen Lebensunterhalt damit verdiene, Wildtiere zu verwursten, muss ich noch nicht zu dämlich sein, ein paar Quizfragen zu beantworten!«

			Schlitter war etwas lauter geworden, und Jagersch hob beschwichtigend die Hände.

			»Schon gut, schon gut. Ich gratuliere.«

			»Na, ich weiß nicht recht. Mein Erfolg ging natürlich durch alle Zeitungen und Radiostationen in der Gegend, und ich war blöd genug, dazu auch noch Interviews zu geben. Seither kann ich zu keinem Stammtisch mehr gehen, ohne dass mich jemand um Geld anhaut.«

			Das Problem hätte ich auch gerne, ging es Jagersch durch den Kopf, aber er heuchelte mit langsamem Nicken Verständnis.

			»Etwa hundertachtzigtausend Euro habe ich in meine Wurstproduktion gesteckt: neuer Kühlraum, neue Geräte und so. Und ich habe dafür gesorgt, dass darüber ebenfalls berichtet wurde – der Schlaumeier aus Bad Hindelang war ja eine Zeit lang für alle Medien interessant. Die meisten fanden das wohl auch so erstaunlich wie Sie, dass ich mich in diesem Quiz so gut geschlagen habe. Und diesmal konnte ich es wenigstens nutzen, um klarzustellen: So, Leute, ein Teil des Geldes ist nun weg, ihr könnt das Schnorren bleiben lassen.«

			»Und Sie glauben, ein solcher Schnorrer wäre auch der Erpresser?«

			»Na, warum sollte er denn sonst ziemlich genau die Summe fordern, die mir nach ein paar Partys und den Investitionen noch geblieben sind?«

			Die beiden besprachen das weitere Vorgehen, und Schlitter versicherte, dass er das Geld natürlich abheben und an der gewünschten Stelle hinterlegen werde – schließlich wolle er sich und die Rallye nicht in Gefahr bringen. Der Beamte ließ sich auf einer großen Karte zeigen, wo genau die Lösegeldübergabe stattfinden sollte.

			»Gut«, sagte Jagersch schließlich, »ich werde das mit meinen Kollegen von der Kemptener Kripo bereden, und wir melden uns bei Ihnen. Sie werden davon abgesehen nichts von uns hören oder sehen – aber wenn Sie mit Ihrem Geldkoffer am Donnerstag bei Sonnenaufgang oben auf diesem Feldweg sind, müssen Sie keine Angst haben: Wir sind dann ganz in Ihrer Nähe und schnappen uns den Erpresser. Sie tun einfach alles, was Ihnen der Unbekannte gesagt hat – und sollte sich etwas an dem Plan für die Übergabe ändern, lassen Sie es uns bitte wissen.«

			Das war am Montag gewesen, und nun saß er wie auf glühenden Kohlen bei sich zu Hause. Als gegen halb zehn noch immer keine Nachricht eingegangen war, hielt es Schlitter nicht mehr länger aus. Er schlüpfte wieder in seine Stiefel, nahm den Mantel vom Haken, stieg in seinen Pick-up und fuhr wieder hinauf in Richtung Jochpass. Als er auf denselben Weg abbog, den er heute früh genommen hatte, ließ er den Wagen schon nach wenigen Metern langsam ausrollen und stellte ihn in der Deckung einiger Bäume ab. So war der Pick-up weder von der Straße zu sehen noch von der Stelle, an der er den alten Lederkoffer deponiert hatte.

			Erst schlug er sich durch das schmale Waldstück, das den Feldweg nach Norden hin von einer Wiese abgrenzte, und hielt Ausschau nach Polizisten, die vielleicht noch auf der Lauer lagen. Doch niemand war zu sehen, also schlich er weiter, immer darauf bedacht, nicht womöglich doch noch von dem Erpresser bemerkt zu werden – wobei er es für sehr unwahrscheinlich hielt, dass der sich noch immer hier oben herumtrieb. 

			Er kam schnell voran und bewegte sich geschickt und ohne ein Geräusch zu verursachen. Bald befand er sich auf Höhe des Übergabeplatzes. Er schlich noch ein Stück weiter und schlüpfte wieder zurück in das Waldstück. Hinter einem Busch blieb Schlitter einige Minuten hocken. Er äugte hinaus, suchte mit seinem Blick den Wald jenseits des kleinen Weges ab. Auch hier konnte er niemanden entdecken – vermutlich war die Polizei längst abgezogen, ob mit oder ohne den Erpresser, das würde er bald erfahren.

			Er stand auf und machte den letzten Schritt hinaus auf den befestigten Weg. Einen Augenblick lang war es ihm, als hätte er gegenüber im Unterholz eine kurze Bewegung ausgemacht, aber dann war wieder alles still und unbewegt. Er fixierte noch kurz den Busch, dessen Zweige er gerade ein bisschen hatte schwanken sehen. Doch kein Ast, kein Blatt regte sich. Vermutlich hatte er sich das nur eingebildet, schließlich hatte er auch heute früh vor Angst kaum einen klaren Gedanken fassen können.

			Dann wandte er sich ab und senkte den Blick: dort, direkt am Wegrand und neben dem Pflastersteinhaufen, stand der alte Lederkoffer genau so, wie er ihn heute Morgen abgestellt hatte.

			Kurz stand er da wie erstarrt. War der Erpresser etwa gar nicht gekommen? Aber warum hatte die Polizei den Koffer dann nicht mitgenommen und zurückgebracht? Oder war der Erpresser gekommen und hatte den Koffer nur geleert und das leere Behältnis stehen lassen? Aber dann hätte ihm die Polizei doch Bescheid geben müssen? Oder war das ganze Geld womöglich noch drin? Die dreihunderttausend Euro, die er nur deshalb so kurzfristig von der Bank bekommen hatte, weil die Kemptener Kripo den Filialdirektor in Sonthofen eingeweiht hatte? 

			Zwei Beamte und der Direktor hatten Schlitter in der Filiale erwartet. Dort hatte er das Geld am Mittwochvormittag in einen ausgebeulten braunen Wanderrucksack packen lassen und war anschließend mit dem Rucksack auf dem Beifahrersitz nach Bad Hindelang zurückgekehrt. Den ganzen Abend hatte er sich nicht aus dem Haus getraut, und in der Nacht tat er kaum ein Auge zu, weil er befürchtete, der Erpresser habe ihn mit Rucksack heimkommen sehen und breche nachts ein, um sich das Geld schon in der Nacht vor der geplanten Übergabe zu holen. Das wäre auf jeden Fall clever gewesen – denn natürlich musste der Erpresser befürchten, dass Schlitter trotz der eindringlichen Warnung die Polizei zu Hilfe gerufen hatte.

			Das brachte Schlitter auf einen weiteren möglichen Grund, dass der Lederkoffer noch immer hier stand wie bestellt und nicht abgeholt: Hatte der Erpresser bemerkt, dass die Polizei im Spiel war, und war er deshalb erst gar nicht hergekommen? Und drohte dem Jochpass Memorial jetzt ein Attentat?

			Schlitter wurde es heiß und kalt. Der Weg und der Wald und der Lederkoffer begannen, sich leicht um ihn zu drehen, und er musste ein paarmal tief ein- und ausatmen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Dann schüttelte er sich und marschierte mit schnellen Schritten auf den Koffer zu.

			Er hatte kaum die rechte Hand am Griff, als er einen einzigen, knappen Ruf aus dem Unterholz hörte.

			»Zugriff!«

			Karl Schlitter hatte am Telefon so verzweifelt geklungen, dass Rolf Hamann alle Pläne für den heutigen Tag über Bord warf, sich in sein Auto setzte und zu seinem alten Schulfreund nach Bad Hindelang fuhr. Am frühen Nachmittag saßen sie in Schlitters Essecke beisammen, wo man von der Eckbank aus den schönen Blick auf die Kirche hatte, und Hamann ließ sich von seinem Gastgeber zu Kaffee und Kranz erzählen, was ihm so zu schaffen machte. Er hatte Mühe, ihm die ganze Geschichte auch wirklich zu glauben, aber Schlitter neigte eigentlich nicht zum Schwindeln.

			»Und warum hast du mich nicht vorher angerufen?«, fragte er schließlich.

			»Ach, du hast doch sicher ganz andere Sorgen, seit sie dich damals so übel abgesägt haben! Und ich dachte mir, dass du auch vielleicht gar nicht mehr so gern an deine Zeit bei der Kripo erinnert werden willst.«

			»Na ja, die Kemptener können ja nichts dafür. Und mit denen habe ich natürlich auch noch ab und zu Kontakt.«

			Schlitter schlürfte seinen Kaffee und sah nervös zum Fenster hinaus.

			»Und die haben dir echt unterstellt, dass du dieses ganze Theater mit der Erpressung nur inszeniert hast, um endlich Ruhe vor den Schnorrern zu haben, die dich seit diesem Fernsehquiz angebettelt haben?«

			»Ja, stell dir vor!«

			Schlitter nickte und presste die Lippen zusammen.

			»Wahrscheinlich muss ich noch froh sein, dass sie mich nicht gleich dabehalten haben.«

			»Ach was, du bist hier im Ort bekannt wie ein bunter Hund, du hast deine Rallye, deine Freunde – da muss sogar den Sonthofenern klar sein, dass du nicht abhaust. Aber wenn die dabeibleiben, kommt was auf dich zu. Vortäuschen einer Straftat, das kann mit einer Geldstrafe geahndet werden, aber ...«

			»Was: aber? Kann man dafür denn auch ins Gefängnis kommen?«

			»Kann passieren.«

			Schlitter wurde bleich.

			»Du bist mir ja ein schöner Freund. Noch so ein paar gute Nachrichten, und ich pack doch schnell meinen Koffer und fahre rüber nach Österreich.«

			»Und lässt dein Memorial im Stich?«

			Schlitter sank förmlich in sich zusammen.

			»Mein Gott, wenn das rauskommt!«, murmelte er. »Da bin ich doch im ganzen Dorf unten durch, und als Veranstalter muss ich auch zurücktreten, wenn ich nicht das ganze Jochpass Memorial in den Schmutz ziehen will!«

			Er sah seinen alten Schulfreund flehend an.

			»Die behalten das doch für sich, deine Kollegen in Sonthofen, oder?«

			»Klar, da sickert nichts durch«, sagte Hamann und klang überzeugter, als er war. Schlitter war sehr bekannt in der Gegend, so einer wurde durchaus mal zum Gesprächsthema.

			»Mein Gott«, jammerte Schlitter, »wenn ich daran denke, dass ich ja nur zur Polizei gegangen bin, damit ich das Memorial schütze! Das ist ja wohl ordentlich nach hinten losgegangen.«

			»Hast du denn wirklich keine Ahnung, wer dich erpressen könnte?«

			Schlitter schilderte noch einmal jedes Detail, an das er sich erinnern konnte.

			»Das hab ich alles auch diesem Kommissar in Sonthofen erzählt. Jagersch hieß der, wart mal ...«

			Er stand auf und holte eine Visitenkarte von der Anrichte im Flur: Helmut Jagersch, Polizeioberkommissar, Polizeiinspektion Sonthofen.

			»Ihm habe ich alles haarklein erzählt, zumindest soweit es diese verdammte Erpressung betrifft.«

			Hamann stutzte.

			»Was war denn sonst noch?«

			»Ach, Kleinkram, aber wenn ich jetzt so daran zurückdenke ... vielleicht kam das auch von dem Typen, der mich erpresst.«

			»Jetzt erzähl schon!«

			»Mal wurde mir ein Stein durchs Kellerfenster geworfen, dann wieder war ein Reifen an meinem Wagen platt. Vor zwei Jahren wurde mir ein Kater vergiftet, und im vergangenen Winter war es kurz vor Weihnachten ziemlich arg: Erst hat jemand einen Stern von meiner Adventsdeko heruntergerissen, und zwei Tage später war mein Werbeschild beschmiert. Da hatte einer ›Mörder‹ draufgeschrieben.«

			»Das nennst du Kleinkram? Da hättest du doch schon längst zur Polizei gehen können – so ein Werbeschild kostet ja auch Geld.«

			»Na ja, die Buchstaben gingen leicht mit Wasser ab – das Wort war mit ... mit Hundescheiße geschrieben.«

			Schlitter zuckte mit den Schultern, und Hamann musste lachen. Dann wurde er wieder ernst.

			»Wieso eigentlich ›Mörder‹?«

			»Wahrscheinlich weil ich jage und die armen Rehlein verwurste, was weiß ich. Es gibt halt auch bei uns Leute, die glauben, dass für Fleisch kein Tier getötet werden muss, wenn es nur schön vakuumverpackt ist und nicht mehr nach Schwein oder Kalb aussieht.«

			»Und auch da hast du vermutlich keine Ahnung, wer dir das alles zugefügt hat, richtig?«

			Schlitter nickte.

			»Hast du irgendetwas aufbewahrt, das deine Geschichte bestätigen kann?«

			»Heißt das, dass du mir –?«

			»Nein, Karl, ich glaub dir natürlich, aber es geht um die Sonthofener.«

			»Na, das Schild hab ich abgewischt, der Kater ist vergraben und wahrscheinlich schon verwest. Den kaputten Stern hab ich noch im Keller, aber der kann ja auch anders beschädigt worden sein.«

			»Hat keiner deiner Nachbarn etwas gesehen?«

			»Die alte Rosalie von gegenüber, die hat immer alles mitbekommen. Aber die kann keiner mehr fragen: Anfang September ist sie gestorben.«

			»Und sonst?«

			»Vielleicht hat der eine oder andere etwas gesehen, vor allem das verschmierte Schild sollte einigen aufgefallen sein – aber gesagt hat keiner was.«

			»Hm.«

			»Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der mir ein Fenster einwirft oder mein Ladenschild beschmiert, mich später um so viel Geld erpresst, sich für seine Drohung ausgerechnet das Jochpass Memorial hernimmt – und vor allem, dass nun plötzlich mit einem Attentat gedroht wird!«

			»Und du glaubst, die Drohung ist ernst gemeint?«

			»Drauf ankommen lassen will ich es jedenfalls nicht.«

			Hamann nickte und wirkte nun sehr nachdenklich.

			»Sag mal, Rolf«, begann Schlitter nach einer Weile, »könntest du nicht einen deiner alten Kollegen ... wie soll ich sagen ... dass der sich hier mal einfach so umschaut und ein Auge auf die Rallye hat ...?«

			Hamann sah ihn fragend an.

			»Na, ich meine: dass da einer irgendwie ... ganz privat hierherkommt, undercover oder wie man das nennt.«

			Im ersten Reflex tippte sich der pensionierte Kommissar an die Stirn, aber dann dachte er etwas länger über den Vorschlag seines Schulfreundes nach. Schließlich schüttelte er den Kopf.

			»Nur mal angenommen, einer der Kollegen in Kempten würde sich auf so etwas einlassen. Den kennt doch hier vor Ort sicher jemand.«

			Jahrelang hatte Rolf Hamann kein Jochpass Memorial verpasst. Er nutzte das Spektakel gern, um mal wieder in der alten Heimat vorbeizusehen, alte Freunde wie Karl Schlitter zu treffen – und bei diesen Gelegenheiten hatte er bis zu seiner Frühpensionierung fast immer Kollegen aus dem Kommissariat mitgebracht. Koller, Frahm, Altmahr, Rabner, sie alle waren schon in Bad Hindelang gewesen, und es war nicht auszuschließen, dass der Bäcker, die Metzgersfrau oder die Buchhändlerin sie wiedererkennen würden.

			»Schade«, sagte Schlitter. »Ich hätte da nämlich jemanden, der dringend Fahrer für zwei seiner Sammlerstücke sucht. Den könnte ich einweihen, der würde kein Sterbenswort verraten, und bei dem könnten deine Kollegen auch erst mal ein paar Proberunden drehen, damit sie sich hier im Ort nicht gleich bis auf die Knochen blamieren.«

			Rolf Hamann zerbrach sich noch immer den Kopf, ob nicht doch jemand für eine solche gewagte Aktion infrage kam. Dann kam ihm eine Idee.

			»Vielleicht kann ich dir doch jemanden vermitteln. Der war meines Wissens noch nie hier, aber ich weiß nicht, ob er mir den Gefallen tun würde. Ich frage ihn, wollte eh mal mit ihm reden, länger schon.«

			Hamann grinste, dann klopfte er seinem Schulfreund auf die Schulter und stand auf.

			»Versprechen kann ich dir nichts, aber ich werd’s versuchen. Morgen früh geb ich dir Bescheid, und bis dahin: Halt die Füße still, ja?«

			Drunten vor dem Haus zückte er sein Handy und rief seinen früheren Stellvertreter Hardy Koller an. Der staunte nicht schlecht, als er hörte, nach wessen Adresse der alte Chef fragte.

			Hansen war eigentlich kein Freund des Wanderns, aber Resi hatte ihn so lieb darum gebeten, mit ihr ins Salzburger Land zu fahren. Sie hatte ihm so sehr von der kleinen Pension am Ortsrand von Wagrain vorgeschwärmt, von der aus sie das Freibad und die Talstation der Seilbahn »Flying Mozart« zu Fuß erreichen konnten, dass er es nicht übers Herz brachte, sie umzustimmen. Und so zerstoben seine Pläne, Resi ans Steinhuder Meer mitzunehmen, sie im Dorf Klein Heidorn, einem Stadtteil von Wunstorf, den alten Freunden vorzustellen und mit ihr ein paar Lieblingsplätze seiner Jugend zu besuchen.

			Wagrain würde sicher auch schön werden. Hauptsache, Resi war dabei. Doch gerade als er die neuen Wandersocken in den Koffer gelegt hatte, rief sie an und sagte ab.

			»Wir sind eben im Krankenhaus angekommen. Mein Vater hatte wohl einen Herzinfarkt, und wir warten darauf, dass wir zu ihm können. Es tut mir so leid, Eike, aber du verstehst sicher, dass ich jetzt auf keinen Fall wegkann.«

			»Natürlich versteh ich das. Soll ich zu euch kommen?«

			»Das ist lieb von dir, aber nein, lass mal. Ich bin mit meiner Mutter hier, und meine beiden Brüder sind auch schon unterwegs, das sollte reichen.«

			»Gut, aber du rufst an, wenn du mich doch noch brauchst, ja?«

			»Klar, danke.«

			Sie ließ eine kurze Pause.

			»Und ... fährst du jetzt allein nach Österreich?«

			»Nein. Das will ich doch mit dir machen. Diese Reise muss jetzt eben noch warten. Ich ruf gleich in der Pension an und bestell das Zimmer ab. Wahrscheinlich bleibe ich hier im Haus und leg die Beine hoch.«

			Ignaz, der räudige Kater, mit dem er das Haus am See teilte, tapste herein und sah sich um. Er wirkte, als wolle er irgendeinen Blödsinn anstellen und wisse nur noch nicht, wo er den größten Schaden anrichten könnte. Als er Hansen mit dem Telefon in der Hand stehen sah, verengten sich seine Augen ein wenig, und sein Gesichtsausdruck schien etwas genervter zu werden. Dann stromerte er wieder hinaus.

			»Na ja, vielleicht fahre ich ja doch ein bisschen weg«, sagte Hansen, als er sich die Abende allein mit Ignaz vorstellte. »Ich wollte schon immer mal wieder in Wunstorf vorbeisehen. Du kannst mich aber immer auf dem Handy erreichen, okay?«

			»Ja, und sobald ich genauer weiß, wie es meinem Vater geht, geb ich dir Bescheid.«

			Sie schmatzte einen Kuss durchs Telefon, hauchte noch ein »Ich liebe dich« hinterher und beendete die Verbindung. Hansen stand noch eine Weile mit dem Telefon in der Hand da. Dann wählte er die Nummer von Willy Haffmeyer, doch der hatte ebenso wenig Zeit wie Hanna Fischer – beide hatten Karten für eine Veranstaltung in der Füssener Eishalle.

			»Aber morgen oder wann auch immer: gern«, versicherte Haffmeyer, und er schob sogar noch hinterher: »Sehr gern sogar, Chef!«

			Auch wenn ihm das für den heutigen Abend nichts brachte, bescherte es Hansen doch ein warmes Gefühl. Im Kühlschrank sah er nach etwas Essbarem, für ein schnelles Nudelgericht sollten die Zutaten reichen, und als er Ignaz am Esstisch sitzen sah, zog er eine Scheibe Lyoner aus der Tüte vom Metzger und warf sie schwungvoll zum Kater hinüber. Ignaz richtete sich blitzschnell auf, angelte die Wurst mit der linken Pfote aus der Luft und saß einen Moment später schon wieder auf seinem Stammplatz und rupfte mit den Zähnen kleine Stücke aus der Lyonerscheibe. Als er alles vertilgt hatte, kletterte er auf den Esstisch, putzte sich genüsslich, sprang auf den Boden und ging nach draußen.

			An solche Schauspiele hatte sich Hansen längst gewöhnt. Dem Kater noch Manieren beibringen zu wollen, hatte sich als vergebene Liebesmüh entpuppt, also lachte er nur, wischte den Tisch ab und bereitete dann das Essen vor. Allein am Tisch zu sitzen, hatte ihm noch nie etwas ausgemacht, und als das schmutzige Geschirr in der Spülmaschine verstaut war, ging er mit einem Bier hinters Haus, um noch ein paar Pfeile zu schießen.

			Besonders gut war er bisher noch nicht geworden in seinem neuen Freizeitsport, und das irritierte ihn ein wenig, denn bisher hatte er noch alle Sportarten recht zügig gemeistert. Aber immerhin war ihm das Ritual vor dem Schuss inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen.

			Schulterbreiter Stand seitlich zur Zielscheibe, den Pfeil locker auf den Bogen legen, den Rücken durchdrücken, ruhig atmen, die Augen schließen, langsam die Fingerspitzen gegen die Sehne führen, die Sehne leicht anspannen und dann .
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